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KUurT DEGGELLER

AUS DER GESCEHICHTE
DER ,FREUNDE ‘ALTER MUSIK IN BASEL*

Beobachtungen zur Konzerttitigkeit der Schola Cantorum Basiliensis in Basel

I

Fir den Verein der ,,Freunde alter Musik in Basel** (FAMB) ist 1983 kein Jubi-
liumsjahr; es besteht somit hier kein Anlag, eine ausfiihrliche Chronik iiber seine
Titigkeit zu schreiben. Beobachtungen zur Konzerttitigkeit der Schola Cantorum
Basiliensis in Basel schlieBen aber fiir alle Ereignisse nach 1942, dem Jahr der Ver-
einsgriindung, die FAMB ein, ja lassen sie sogar in den Mittelpunkt treten. Denn
diese Gesellschaft liefert mit ihren Programmen, Protokollen und Jahresberichten
aufschluBreiche Dokumente dariiber, wie die Schola ihren Konzertauftrag erfiillt
und welches Echo sie damit in der Offentlichkeit findet. Eine andere wichtige
Quelle sind die Kritiken. Ihre Bedeutung als Spiegel der Publikumsmeinung mag
zwar umstritten sein; da die meisten Kritiker aber mit dem traditionellen Konzert-
betrieb eng verbunden sind, enthalten ihre Berichte oft Hinweise auf das Unge-
wohnliche, den Auflenseiter Befremdende einer Darbietung alter Musik — Ein-
driicke, die vom eingeweihten Stammpublikum nicht mehr wahrgenommen werden.

Eine Konzertreihe wie diejenige der ,,Freunde alter Musik in Basel*, in der aus-
schlieBlich alte Musik auf historischen Instrumenten gespielt wird, stellt auch heute
noch eine Seltenheit dar. Der an dieser Art von Konzerten interessierte Publikums-
kreis scheint zu klein, als daR sich ein solches Unternehmen auch nur einigermafen
selbst tragen konnte, auch sind die technischen Vorbedingungen fiir eine anspre-
chende Auffiihrung in der Regel kompliziert und kostspielig: bei der Wahl des
Auffithrungsorts miissen Repertoire und Instrumentarium beriicksichtigt werden,
historische Tasteninstrumente sind zu beschaffen, und die Redaktion von Program-
men und Begleittexten ist oft zeitraubend und setzt einige musikologische Kennt-
nisse voraus.

DaB die Konzerte der ,,Freunde alter Musik** sich trotz dieser schwierigen Vor-
aussetzungen seit vierzig Jahren zu halten vermochten, hat verschiedene Griinde.
An erster Stelle ist die Schola Cantorum zu nennen, die als einzigartiges Zentrum
professioneller Beschiftigung mit alter Musik diejenigen Krifte anzuziehen ver-
mochte, die ein Unternehmen wie die FAMB tragen konnten. Damit sind nicht
nur die Musiker gemeint, die fiir eine auBerordentliche Qualitit der Darbietungen
und ein immer wieder in neue Bereiche vorstolendes Programm sorgen, sondern
auch begeisterte Laien. Zum kleinen Teil arbeiten diese aktiv im Vorstand mit und
helfen die administrativen Probleme zu l6sen, zum gréReren Teil bilden sie ein
Konzertpublikum, dessen kritisch-offenes Interesse an dieser Art von Musikpflege
weit tiber Basel hinaus bekannt und gelegentlich auch gefiirchtet ist.

Alte Musik erfordert oft — und darin wird sie der neuen Musik vergleichbar —
vom Ausfiihrenden wie vom Zuhorer eine gewisse Anpassungsfihigkeit, weil Hor-
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gewohnheiten und scheinbar unumstofliche Wertvorstellungen in Frage gestellt
werden. Wihrend sich das Publikum dieser unbequemen Herausforderung in der
Regel positiv stellt, zeigen sich die Kritiker oft irritiert und versuchen, das Unge-
wohnte entweder als Kuriosum zu verniedlichen oder kurzerhand als unzeitgemi
abzulehnen. ;

I1

Als die Griinder der Schola Cantorum Basiliensis 1932 die Hauptaufgabe des neuen
Instituts mit der ,,Erforschung und praktischen Erprobung aller Fragen, welche
mit der Wiederbelebung alter Musik zusammenhidngen‘* bezeichneten, hatten sie
neben Forschung und Unterricht das Konzert als wichtigste Aktivitit ins Auge
gefalt. Die Ergebnisse der Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft und Praxis soll-
ten ,,in regelmiRigen Studienauffithrungen zunichst der Schule und ihren Freunden
und von Zeit zu Zeit in Auswahl der Offentlichkeit dargeboten werden* (vgl.
oben 1S: 37s.).

Dr. h.c. Paul Sacher, der Griinder der Schola, hatte mit dem von ithm 1926 ins
Leben gerufenen Basler Kammerorchester bereits frither die Moglichkeiten der
Auffihrung alter Musik im Konzert erprobt. Ab 1934 veranstaltete dann die Schola
Cantorum regelmiRig einen Zyklus von drei ,,Sommer-Konzerten*, in denen das
Institut der Offentlichkeit ,,einen klingenden Jahresbericht*‘ vorlegte, wie es ein
Kritiker einmal bezeichnete. Als 1942 der Verein der , Freunde alter Musik in
Basel‘* gegriindet wurde, hatten demnach Konzerte, deren Programme ausschlie3-
lich der alten Musik gewidmet waren, in Basel bereits eine fast zehnjihrige Tradi-
tion. Die Griindung des Vereins erfolgte in der Absicht, diesen Konzerten eine neue
institutionelle Form zu geben, dadurch den Publikumskreis zu erweitern und eine
breitere finanzielle Basis zu schaffen. Unter dem Vorsitz von A. Von der Miihll,
und ab der zweiten Sitzung von Prof. Dr. Erwin Frey, tagte seit Juni 1942 ver-
schiedene Male ein Initiativausschufl. Paul Sacher betonte in der ersten Sitzung die
Notwendigkeit, das Verstindnis fiir die Bestrebungen der Schola Cantorum beim
Publikum zu fordern. Man betrachte die SCB oft als eine musikalische Sekte, eine
Musiziergesellschaft mit bewufSter Exklusivitit. Er erwarte von der neuen Gesell-
schaft, daR sie den bestehenden Freundeskreis (Schiiler, Eltern, Lehrer) in einen
engeren Kontakt mit der SCB bringe und versuche, den Bestrebungen der SCB neue
Freunde zu gewinnen. Der Initiativausschufl trug diesen Anregungen Rechnung.
Im Hinblick auf ein moglichst breites Echo in der Offentlichkeit beschloR er, alle
Konzerte nicht nur den Mitgliedern des Vereins, sondern auch dem weiteren Publi-
kum zuginglich zu machen. Aber auch der Kreis der auftretenden Musiker wurde
zum vornherein iber denjenigen der Schola hinaus gedffnet. Die Statuten halten
fest, daB fiir die Konzerte zwar ,,in erster Linie die Konzertgruppe der Schola Can-
torum Basiliensis* verpflichtet werde. Der Verein konne ,,aber auch andere
Ensembles und einzelne Kiinstler verpflichten, sofern sie dhnliche Zwecke wie die
Schola Cantorum Basiliensis verfolgen und fir eine kiinstlerisch einwandfreie Wie-
dergabe im Rahmen der Anforderungen, welche an die Konzerte der FAMB gestellt
werden, Gewihr bieten*. So spielten bereits im Werbekonzert vom 30. November
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1942 nicht die Musiker der Schola, sondern das franzosische Ensemble ,,Ars Redi-
viva‘“. Bei dieser Gelegenheit wurde ein Prospekt fiir den unterdessen gegriindeten
Verein verteilt, der fiir 1943 drei ,,Hauskonzerte‘‘ und dre1 ,,Offentliche Konzerte*
ankindigte. Diesem ersten ,,Generalprogramm** ging ein Text voraus, in dem die
Zielsetzungen des neuen Vereins wie folgt umschrieben waren:

,,An die Musikfreunde Basels

Unser Musikleben hat sich in den letzten Jahren ausgeweitet. Neben die Werke der Klassiker
und Romantiker, die uns seit langem lieb und vertraut sind und die wir nicht missen m&ch-
ten, ist die alte Musik getreten. Seit der Zeit, da Bach wieder entdeckt wurde, hat auch die
vor-Bachsche Musik bis ins entlegene Mittelalter zuriick erneut zu klingen angefangen und sich
einen Platz in Konzert und Unterricht erobert. Was man lange fiir tot und verloren gehalten
hatte, bliiht von neuem auf. Wir haben erfahren, daR ein Minnelied, eine burgundische Chan-
son, die Motette eines alten Niederlinders oder Italieners uns ebenso packen kann wie eine
mittelalterliche Plastik, ein Gemilde van Eycks oder ein Stich von Diirer. Musikalisch vermo-
gen jene fernen Schdépfungen ebenso unmittelbar zu uns zu sprechen wie ein Quartett von
Mozart oder ein Lied von Schubert.

Nachdem die Musikwissenschaft diese alten Werke erschlossen hat, sind sie wieder spielbar
geworden, und zu ihrer Aufnahme bedarf es nicht so vieler Gelehrsamkeit, wie oft irrtiimlich
angenommen wird. Natiirliche Empfinglichkeit und Erlebnisfihigkeit fiir kiinstlerische Ein-
driicke sind auch hier die wesentlichen Voraussetzungen des Verstindnisses. Nicht weil sie
alt oder mit geheimnisvollen Zeichen in verstaubten Manuskripten iiberliefert ist, wird die alte
Musik wieder aufgefiihrt, sondern weil sich fiir den Kundigen hinter diesen Zeichen Kunst-
werke verbergen, die darauf warten, zu neuem Leben erweckt zu werden. Diese praktische
Erweckung zum wirklichen Klingen bedarf freilich besonderer Vorkenntnisse beim Ausfiih-
renden und oft kostspieligerer Vorbereitungen als bei den bekannten Werken neuerer Zeit.

Seit neun Jahren hat die Schola Cantorum Basiliensis bewiesen, daB diese Erweckung mog-
lich ist. Ihre Bestrebungen begegnen indessen insofern immer noch gewissen Schwierigkeiten,
als in der Offentlichkeit vielfach die Meinung herrscht, ihre Arbeit sei nur fiir einen engen
Kreis von Eingeweihten verstindlich.

Aus solchen Erwigungen haben einige Freunde der Schola Cantorum Basiliensis vor eini-
ger Zeit den Plan zur Griindung einer Vereinigung gefa3t, welche durch den Zusammenschlu
aller Freunde alter Musik die regelmiRige Auffiihrung alter Musikwerke duRerlich erleichtern
will. Entlegenere Schopfungen, die von der Forschung freigelegt worden sind, sollen unter
moglichst genauer Beriicksichtigung ihrer historischen Voraussetzungen wieder kiinstlerisch
lebendig gemacht werden. Auf diese Weise sollen auch intimere Auffithrungen in festen Zyk-
len ermdglicht werden, die ohne den sicheren Riickhalt an einem Kreis von Freunden und
Forderern nicht gewagt werden kénnten.

Nach lingeren Vorarbeiten ist zu diesem Zweck am 22. September 1942 der Verein der

FREUNDE ALTER MUSIK IN BASEL (F. A. M. B.)

gegriindet worden. Der neue Verein wird seine Titigkeit in enger Zusammenarbeit mit der
Schola Cantorum Basiliensis aufnehmen, im weiteren aber in seinen Veranstaltungen auch
andere Unternehmungen mit dhnlicher Zielsetzung beriicksichtigen ...*".

I11

Eines der herausragendsten Ereignisse wihrend der ersten zehn Jahre Vereinstitig-
keit war die Auffihrung von Georg Friedrich Hindels frither Oper Il pastor fido.
August Wenzinger hatte fir diese Produktion eine eigene Bearbeitung des fragmen-
tarisch iiberlieferten Stiicks hergestellt, woriiber er in einem Aufsatz in der Schwei-
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zerischen Musikzeitung ausfithrlich berichtete. Der Artikel schlieBt mit den Worten:
,,GewiR kranken fiir unser Gefiihl alle Schiferspiele (bis hin zu ,Cosi fan tutte*)
an der mangelnden Substanz und Grofe des Inhalts. Sie sind eben reines Spiel unbe-
schwerter Form und erhalten ihr inneres Leben und ihre Wirme hochstens aus
jener leisen Spiegelung, wie sie Goethe im Verhiltnis seiner Leipziger Erlebnisse
mit der ,Laune des Verliebten andeutet. Aber der Barock verlangt auch nicht eine
personliche Konfession, sondern eine souverine und individuell erneute Bestiti-
gung der ewigen, typischen, in sich ruhenden Formen und Normen. Und in dieser
Hinsicht ist sicher Hindels ,Pastor Fido‘ ein begliickendes Beispiel. Es wire unge-
recht gegeniiber den Meistern des Barock und fiir uns ein Armutszeugnis, wenn wir
uns nicht mehr in jene serenen Hohen reiner Form erheben kdnnten, aus denen
alle Kunst, besonders aber die Musik wichtigste Impulse empfingt.” (Schweizeri-
sche Musikzeitung 86 [1946], 330.)

Diese Sitze zeigen deutlich das Bemiihen, einer Kritik vorzubeugen, die unver-
meidlich das Cliché vom ,,schlechten** Barocklibretto geltend machen wiirde. Auch
die Idee, den Pastor fido nicht etwa auf der Opernbiihne, sondern in Zusammen-
arbeit mit dem von Richard Koelner geleiteten BaslerMarionettentheater zu spielen,
konnte den Zweck erfiillen, daR die Auffithrung nicht gleich an den nur allzu gingi-
gen Vorstellungsmodellen des Opernalltags gemessen wiirde. Wenzinger schreibt im
gleichen Aufsatz dazu:

,,Was einer Wiederauffiihrung dieser Hindel-Oper einige Schwierigkeiten bereitet ..., ist einer-
seits die Scheu vor der fiir uns etwas harmlosen Fabel, andererseits die etwas fragmentarische
Form der iberlieferten Partitur, die auf jeden Fall eine griindliche Bearbeitung verlangt. Der
ersten Schwierigkeit wird in der Auffithrung der Schola Cantorum Basiliensis dadurch begeg-
net, dal die szenische Darstellung der Wirklichkeit noch mehr entriickt und durch die typen-
haften Marionetten realisiert wird. In ihnen kommt das ,Idealische‘, wie Schlegel es nennt, gut
zum Ausdruck.‘ (Ebenda, 329)

Die Auffiihrung fand denn auch in der Presse durchwegs ein positives Echo. Die
folgenden Sitze aus der Besprechung im Journal de Geneve zeigen aber deutlich,
wie leicht sich ein Kritiker — sei es aus Unkenntnis der historischen Gegebenheiten,
sei es aus Uberzeugung, geschichtliche Uberlegungen hitten bei der Beurteilung
eines Werks nichts zu suchen — die Auseinandersetzung mit dem Ungewohnten
machen konnte:

,,Malgré toutes ses beautés, d’ailleurs essentiellement musicales, I’ceuvre, de nos jours, ne se
préterait plus a une représentation scénique ordinaire, qui paraitrait ridicule par sa miévrerie
et son irréalité. Les initiateurs ont su éviter cet écueil et faire au contraire un vrai régal de la
représentation scénique en faisant mimer les personnages par des marionnettes.* (Journal de
Geneve, Nr. 214, 12. September 1946.)

Neben diesen Problemen kommt in den Kritiken auch zum Ausdruck, da man
hier einem ,,neuen Hindel* begegnet sei, kannte man den Komponisten doch vor
allem von seinen Oratorien und einigen beliebten Repertoirestiicken in der Kammer-
musik- und Orchesterliteratur her. Zu den eindriicklichsten Dokumenten aus der
Geschichte der FAMB gehort zweifellos ein Text, den der langjihrige Vizeprisident
und Basler Geschichtsprofessor Werner Kigi kurz vor der Premiere des Pastor fido
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in

den Basler Nachrichten veroffentlichte. Dieser Artikel ist ein Modell dafiir, wie

prizis und ansprechend sich jene oft beschworene historische Dimension der alten
Musik ausdriicken lift, die eigentlich fiir Musiker wie Publikum zum besonderen
Reiz eines Umgangs mit historischer Musikpraxis gehoren sollte.

82

,,Zu Hindels ,Pastor fido* .

Man pflegt das Jugendwerk Hindels, das er kurz nach seiner Niederlassung in London als
Siebenundzwanzigjihriger — noch unter dem frischen Eindruck seines langen Aufenthaltes in
Italien — komponiert hat, in den Zusammenhang der Schiferoper zu stellen und als ein aus-
gesprochenes Barockkunstwerk zu betrachten. So sehr diese Etikettierung fiir den Schulge-
brauch niitzlich ist, verdeckt sie doch vieles von den bedeutsamen Hintergriinden und tiefen
Reizen sowohl der dichterischen als der musikalischen Schopfung. Sie sind so mannigfaltig,
historisch komplex, dem Ursprung nach heterogen und doch im Werk Hindels zur Einheit
geworden, daf man nur mit einiger Anstrengung zu einem abgeklirteren Urteil iiber den
Charakter des Werkes gelangt.

Da ist einmal Hindel selbst. Er ist noch nicht der gefeierte Komponist kirchlicher Dramen,
als der er spiter in England triumphierte und als der er im Gedichtnis der Nachwelt fortlebt.
Noch klingen ithm die einfachen Kammersonaten Corellis und die Arien Scarlattis im Ohr.
Noch leben beide Meister, in deren Schule er kurz zuvor gestanden hatte, der eine in Rom,
der andere in Neapel. Die hofische Dichtung und Musik, die in Neapel und in London gepflegt
werden, sind noch nahe verwandt, die Kiinstler reisen hin und her. Ein gemeinsamer Stil ver-
bindet England mit Italien. Und im englischen Nebenland Hannover oder in Hamburg, die
Hindels erste Versuche gesehen hatten, empfindet man nicht anders. Dieser europdische
Theater- und Musikstil nihrt sich noch von den groBen Traditionen der Renaissance, von jenen
Traditionen, die in Ferrara, in Mantua, in Urbino gewachsen waren. Ihnen geh6rt auch der Text
an, den Hindel wihlt: Guarinis ,Pastor fido, freilich in einer sehr verkiirzten Bearbeitung durch
Giacomo Rossi. Das Originalwerk Guarinis war seinerzeit in Ferrara um 1585 zum erstenmal
aufgefiihrt worden und dann wieder um 1590, als ein junger osterreichischer Erzherzog und
eine Erzherzogin mit einem Gefolge von 7000 Personen im November 1598 auf der Durch-
reise nach Madrid zu ihrer fiirstlichen Doppelhochzeit mit spanischen Infanten hier Station
machten. Es war die Epoche Philipps II., und in Ferrara leuchtete noch der Nachglanz der
groRen Zeit. Tasso war erst seit drei Jahren tot. Guarini, der Schopfer des ,Pastor fido*, war
der etwas iltere Landsmann, Gefihrte und Freund Tassos gewesen. Er lebte nun in den Jah-
ren dieser hofischen Auffiihrungen bald auf seinem lindlichen Gute, bald an den Héfen von
Turin, von Florenz, von Urbino, bald in diplomatischen Missionen. In seinem eigenen Herzen
hatte der Widerstreit von einfachem Landleben und hofischem Dienst seit seiner Jugend kei-
nen Frieden gefunden. Er klingt iiberall an in seinem dichterischen Werk. Dieses selbst wurde
noch bei seinen Lebzeiten vielfach in Musik gesetzt und hat mit der Musik zusammen den
Weg iiber alle Lander und Hofe Europas genommen. Der unvergleichliche Gastoldi hatte eine
groBBe Zahl von Stiicken aus dem ,Pastor fido* in den Himmel seiner Téne aufgenommen, und
mit Gastoldis Madrigalen waren auch die Motive des ,Pastor fido‘ nach England gekommen,
hundert Jahre bevor Hindel sie von neuem, und nun als Ganzes, aufgriff. Schon bei einem
englischen Schiiler Gastoldis, bei Thomas Morley, trifft man die bukolischen Motive des italie-
nischen Meisters in englischer Verwandlung noch im Zeitalter der groen Elisabeth.

Schon im Bereiche der Musik wird man also nicht von einer Barockoper sprechen diirfen,
ohne der Haupttatsache eingedenk zu sein, daf in diesem Stil die klassischen Formen der
Renaissance mit aufgehoben sind und um so stirker wirken, als der Geist Hindels iiber die
Etikette des Barockmusikers erhaben ist. Nicht anders ist es mit dem Dichtwerk, das Hindel
als Grundlage gewihlt hat. Wir pflegen das Schiferspiel von seinen Endformen her zu kennen
und zu beurteilen: von den Idyllen Gessners und der Jugenddichtung Goethes her. Man sollte
freilich nicht iibersehen, daf es auch noch in den ,Alpen‘ Hallers nachwirkt und eine der gei-
stigen Grundlagen darstellt, von denen her Europa zum erstenmal begann, das schweizerische



lindliche Dasein geistig ernst zu nehmen. Das Schiferspiel selbst lebt in der Zeit, wo es unsi-
cher schwankt zwischen den Spielereien der Marie-Antoinette in Trianon und dem Gepolter
Rousseaus im ,Contrat social‘, nur gleichsam seinen Epilog. An sich stellt es eine der grofen
klassischen Formen dichterischen Ausdrucks dar, der von der Antike geschaffen, auch im Mit-
telalter nicht vergessen war und in der Renaissance seine hochste Bliite erlebte. In denselben
Jahren, da Hindel seinen ,Pastor fido* in Musik brachte, komponierte er auch einen ,Rodrigo*,
einen ,Rinaldo‘, einen ,Amadigi‘. Das bedeutet, daB die Motive des Hirtenlebens auch fiir ihn
noch unmittelbar neben denen des Ritterromans standen. Um dem Rosenmotiv im ersten
Akt des ,Pastor fido* nachzugehen, braucht man nicht gleich den Salto mortale zu Catull hin-
iiber zu wagen, sondern man kommt iliber Tasso, Polizian und Lorenzo Magnifico viel natir-
licher in die unmittelbare Umgebung des Rosenromans und seiner mittelalterlichen Tradition.
Die Hirtendichtung hat eine bedeutsame mittelalterliche Vergangenheit. Man findet sie am
burgundischen Hof, und schon die Traktate ,de nugis curialium‘, wie man sie gerade aus dem
englischen 12. Jahrhundert kennt, stellen im Grunde negative Seitenstiicke zu einem mittelal-
terlichen ,Pastor fido* dar.

Es ist das hohe Lied auf das einfache Leben und auf die Krifte der Natur und der Liebe,
das hier gesungen wird und das uns aus jedem Zeitalter wieder anders und doch dhnlich ent-
gegenklingt. Zugleich ist es eine alte Warnung vor der MiBachtung der Natur, auf der die
Todesstrafe steht, wie im ,Orfeo Polizians. GewiR ist es ein Spiel, in dem diese Motive erto-
nen, aber ein Spiel, das stets in Ernst umschlagen kann. Bei den Malern der Renaissance und
des Barock kann es unter anderm die Form einer Anbetung der Hirten annehmen, bei den
Frommen diejenige des Einsiedlertums.

Blickt man vom ,Pastor fido‘ Guarinis aus riickwirts, so schliet sich zunichst ein sehr
strikter Zusammenhang: derjenige mit dem ,Aminta‘ Tassos und mit dem ,Orfeo‘ Polizians.
Diese drei Stiicke stellen drei Ausdrucksformen derselben Idee dar: bei Polizian in mytholo-
gischer Einfachheit, bei Tasso in der reinsten bukolischen Verklirung, bei Guarini ausgestal-
tet zu einem Drama der Leidenschaften, in dem antike Formen mit tragischen Elementen
und komischen Nebenwirkungen sich auf einem Grunde héfischer Psychologie vermischen.
Man wird jedenfalls bedenken, daf alle drei Dichter die echte Form des antiken Dramas zu
erneuern meinten. Sie wollten in ihrer Art das Lied vom einfachen natiirlichen Leben anstim-
men: den Lobgesang auf die Schépfung, auf die reinen Affekte des urspriinglichen Menschen,
auf das jugendliche Zeitalter eines unverdorbenen Geschlechts. Sicher sind die Ingredienzen
an moderner hofischer Seelenmalerei bei Guarini am spiirbarsten. Bei ihm sind Handlung und
Apparat kompliziert, d.h. barock geworden. Das Lied auf Liebe und Natur hat nicht mehr
die Uberzeugungskraft, die es noch im ,Orfeo‘ Polizians besaR. Statt der acht oder zehn
Schauspieler bei Polizian oder bei Tasso, sind es nun achtzehn, statt einer Handlung minde-
stens drei. Schon im 18. Jahrhundert fand man den ,Pastor fido‘ zu ,galant und zu sinnreich®.
Aber man las ihn in der ganzen Welt, und wire es auch nur gewesen, um daraus italienisch zu
lernen, Goethe hat ihn zu diesem Zweck seiner Schwester empfohlen. Aber auch die eigent-
lich dichterischen Elemente behielten noch in der barocken Form etwas von ihrer urspriing-
lichen Kraft. Wie groR sie gewesen ist, ermift man an der Tatsache, daR man in allen Lindern
auch noch die Reste der Poesie Guarinis, die schlechte Ubersetzer iibriggelassen hatten,
gierig verlangte. Eine Arie wie diejenige der Amarilli ,Care selve beate ...¢ fiihrt ein ganz selb-
stindiges Fortleben. Man glaubt sie noch anklingen zu héren in dem ,Lebt wohl, ihr Berge,
ithr geliebten Triften ... der Jungfrau von Orléans. Bezeichnenderweise sind es die beiden
Schlegel gewesen, die im deutschen Sprachbereich die aus romantischen und klassischen Ele-
menten gemischte Schénheit des Werkes neu zu entdecken glaubten. Friedrich Schlegel fand
das Stick ,vom Geiste des Altertums durchdrungen, ohne eine dngstliche Nachkiinstelung zu
sein‘. Sein Bruder hat sich ernstlich um das Verstindnis des Stiickes bemiiht und kam zu fol-
gendem Schlusse: ,Fiir das Wesen der alten Tragddie zeigt Guarini einen tiefen Sinn, denn die
Idee des Schicksals beseelt die Grundlage des Stiickes, und die Hauptcharaktere kann man
idealistisch nennen; er hat zwar auch Karikaturen eingemischt und die Komposition deswegen
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Tragikomodie genannt: aber sie sind es nur durch ihre Gesinnungen, nicht durch den Unadel
der duBeren Sitten, gerade wie die alte Tragddie selbst den untergeordneten Personen, Skla-
ven oder Boten, ihren Anteil an der allgemeinen Wiirde leiht.’

Auch wenn man sich heute scheut, dem ,Pastor fido‘ das Unrecht anzutun, ihn mit der
antiken Tragodie in unmittelbare Beziehung der idsthetischen Beurteilung zu setzen, so wird
man doch die Idee des Wettstreites, die dem Dichter Guarini und dem Kritiker Schlegel im
Sinne lag, historisch ernst zu nehmen haben. Jedenfalls ist alles das, was der ,Pastor fido‘ an
klassischer Einfachheit dem ,Aminta‘® Tassos und dem ,Orfeo‘ Polizians gegeniiber verloren
hat, mehr als ausgeglichen durch den neuen Adel, den Hindel durch seine Musik einem noch
so verkiirzten Auszug aus dem Original zu verleihen die Gabe besaB3.

Das Londoner Publikum von 1712 war indessen dem Ferrara Tassos und Guarinis schon
zu weit entriickt, als daR es den Hirtenmythus Arkadiens noch in urspriinglicher Kraft der
Phantasie hitte nacherleben konnen. Nur Hindel selbst war vom Wert seines Stiickes so {iber-
zeugt, daR er es wihrend der folgenden Jahrzehnte immer wieder iiberarbeitete. Die engli-
schen Lorbeeren aber begannen ihm erst zu blithen, als er Arkadien verlie und die musika-
lische Ausdruckskraft, die er an weltlich-hofischen Themen ausgebildet hatte, den biblischen
Stoffen zur Verfiigung stellte, die London forderte.

Man fiihlt sich in Basel August Wenzinger zu Dank verpflichtet, daR er das alte, vergessene
Werk wieder hervorgezogen, in neuer, eigener musikalischer Bearbeitung auf Grund der ver-
schiedenen Fassungen des Originals auffithrbar gemacht hat und nun in einer geistvollen Ver-
bindung von Marionettenbithne und vereinfachter Orchesterwirkung zu Genuf darbietet.
Werner Kigi.* (Sonntagsblatt der Basler Nachrichten, 40. Jg., Nr. 35, 1. September 1946.)

Der Basler Pastor fido stellte einen der ersten Versuche dar, eine Barockoper in
historischer Praxis aufzufiihren, und gehort als solcher zu den groRen Pionierlei-
stungen der Konzertgruppe der Schola Cantorum Basiliensis unter August Wenzin-
ger. Der Gedanke, daR der eindeutige Erfolg dieser Produktion zum Ausgangs-
punkt fiir ein weiteres Vorstoflen ins musikdramatische Repertoire und zur Begriin-
dung einer Tradition von Opernauffiihrungen in historischer Praxis in Basel hitte
fiihren konnen, ist verlockend. Aber die groRen finanziellen und organisatorischen
Probleme, die sich einem Unternehmen dieser Art in den Weg stellen, scheinen
eine Weiterentwicklung verhindert zu haben. Auch die fiir das Jubiliumsjahr 1967
vorgeschlagene Auffithrung von Claudio Monteverdis Oper Orfeo, die, bearbeitet
und geleitet von August Wenzinger, durch eine Aufnahme der ,,Archiv-Produktion‘
beriihmt wurde, kam leider nicht zustande.

IV

Die Frage nach dem Repertoire ist bei einer Konzertreihe mit alter Musik von
besonderem Interesse. Beschrinkt sich der traditionelle Konzertbetrieb auf eine
relativ kleine Auswahl von Kompositionen zwischen Bach und der Wiener Schule,
entsprechend einem Zeitraum von etwa 250 Jahren, so hat die historische Musik-
praxis Werke aus einer Zeitspanne von rund tausend Jahren zur Verfiigung. Diese
Situation ist ebenso reich an Moglichkeiten wie an Gefahren. So kann ein Pro-
gramm, will es zuviel Verschiedenes aus dieser groen Auswahl bringen, leicht zur
musikgeschichtlichen Demonstration abgleiten; aufferdem ist es unvermeidlich,
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daR das Niveau einer Auffithrung unter einer allzu groRen Vielfalt der Stile leidet.
Die ideale Konzertreihe mit alter Musik, deren Programme alle Bereiche des Reper-
toires gleichmaRig beriicksichtigt, ist daher kaum zu verwirklichen.

In der Friithzeit der Schola-,,Sommerkonzerte‘‘ sowie der ersten ,,Offentlichen
Konzerte'* der FAMB legten die Programmgestalter offensichtlich Wert darauf,
daR der meist aus drei kurz aufeinanderfolgenden Abenden bestehende Zyklus Pro-
gramme enthielt, die je einem anderen Zeitabschnitt gewidmet waren. So brachte
das erste Sommerkonzert von 1934 Musik des Mittelalters und der Renaissance,
das zweite vornehmlich Werke des frithen 17. Jahrhunderts, wihrend im Mittel-
punkt des dritten Abends Werke von Biber, Bach und Couperin standen. Im ersten
Konzertjahr der FAMB, 1943, erklangen in den drei Offentlichen Konzerten vom
8., 9., und 11. Juni Musik des Mittelalters, Franzosische Chansons und Tinze
sowie Musik der empfindsamen Zeit.

Diese anspruchsvolle Programmgestaltung bewog einen Kritiker, eindringlich
vor einer Uberforderung des Publikums zu warnen. Seine Anregungen tragen aber
in sich den Widerspruch, da@ sie einerseits den Vorschlag enthalten, die stilistische
Einheit der Programme ,,zugunsten chronologischer Abwechslung* aufzugeben,
andererseits verlangen, bei der Programmgestaltung sollte ,,wenn immer moglich
jeder Anflug von Lehrhaftigkeit vermieden werden‘. Da dieser Artikel zu den
ganz wenigen gehort, in denen lberhaupt Uberlegungen zur Programmgestaltung
angestellt werden, sei er hier im Wortlaut zitiert:

,,Die von Paul Sacher geleitete Schola Cantorum Basiliensis pflegt jeweils in den drei Sommer-
konzerten ihren klingenden Jahresbericht vorzulegen, ein musikalisches Ereignis besonderer
Art, das diesmal, eingepat in den Rahmen der Basler Kunst- und Musikwochen, ganz unge-
wohnlich reichhaltig ausgestattet worden war. Die von August Wenzinger geleiteten Auf-
fiihrungen geraten immer iiberzeugender, immer tiefer dringen die einzelnen Solokrifte in die
Materie der alten Musik ein und naturgemiR wird dabei auch der Spielstoff immer umfang-
reicher.

In ihren Programmen stellt die Schola Cantorum jeweils eine zeitlich und stilistisch
begrenzte und daher sehr geschlossene Einheit zusammen. So gab es diesmal im Chor der
BarfiiBerkirche ,Musik des Mittelalters, im Miinstersaal des Bischofshofs ,Franzosische Chan-
sons und Tinze‘ und als drittes Konzert ,Musik aus der empfindsamen Zeit‘. Nun ist diese in
sich geschlossene Art zweifellos das Ideal einer Programmgestaltung. Aber Ideale taugen
gewdShnlich nur so lange, als man ihnen nachstrebt; sind sie einmal erreicht, werden sie leicht
langweilig, und Idealzustinde wecken oft die Lust zum Géhnen.

Das Fassungsvermogen der Horer darf nicht iiberschitzt werden und die Horfreude darf
nicht erlahmen. GewiR haben die Ausfiihrenden der Schola Cantorum das wohlerworbene
Recht, an ihre Horer hohe Anforderungen zu stellen, und der Hérerkreis der Schola Canto-
rum ist sich dessen auch bewuRt. Die Leistungen werden gebiihrend geschitzt und anerkannt,
und jedermann ist guten Willens, diesen berufenen Fiihrern ins Reich der alten Musik zu fol-
gen. Wenn aber zu viel Gleichartiges geboten wird, kann der willigste Horer ermiiden und dies
war wohl im ersten Konzert der Fall. Es wire doch vielleicht der guten Sache der alten Musik
dienlicher, wenn die stilistische Einheit der Programme zugunsten chronologischer Abwechs-
lung durchbrochen wiirde. Der gute Geschmack und das Stilgefiihl brauchen deswegen noch
lange nicht abzudanken.

Vor allem aber sollte bei der Programmgestaltung wenn immer mdoglich jeder Anflug von
Lehrhaftigkeit vermieden werden. Auch fiir die Konzerte der Schola Cantorum diirfen nicht
historische Interessen entscheidend sein, sondern das kiinstlerische Erlebnis muf} im Zentrum
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Freunde alter Musik in Basel

J Konzerte.

SCHOLA CANTORUM BASILIENSIS

Ausfiihrende

Llsa Scherz-Meister

Ilse Wenzinger
Maria Helbling
Ma.x Meili

Ernst Ilifliger
Max Christmann
Alice Adler
Joseph Bopp
Gertrud Fliigel
Beatrice Ganz
Christine Heman
Valerie Kigi
Walter Kiigt
Marianne Majer
I'ritz Moser
Eduard Miiller
Anita Stange
August Wenzinger
Maya Wenzinger

[ritz Wérsching

Sommer 1944, 23., 25., 26. Mai

VD rtrag Freitag. 19.Mai. 18.15 Uhr,im Saal des Schmiedenhofs, Gerberg. 21

InVerbindung mitderSchweizerischen Musikforschenden

Gesellschaft, Ortsgruppe Basel
Alte Musik und Gegenwart

Dr.Walter Nef Fintritt lrei

1- Kﬂﬂzert Dienstag. 23. Mai, 20 Uhr. im Miinstersaal des Bischofshofs
Claudio Monteverdi und seine Zeit

ClaudioMonteverdi.Giovanni Gabrieli. MassimilianoNeri,

Biagio Marini

2- KU nzertI)nmwrslug..‘..’;;. Mai. 20 Uhr,imMiinstersaaldesBischofshofs
Deutsche Lieder und Instrumentalmusik des Barock

Melchior Franek. Leonhard Lechner, Heinrich Albert,

Adam Krieger. Dictrich Buxtehude

3- Kﬂnzert Freitag, 26. Mai, 20 Uhr, im Miinstersaal des Bischofshofs

Kammermusik von Georg Friedrich Handel

Flotensonate, Violinsonaten.Cembalosuite. Kantate.Duett

AR WA, Rt RASE

Kartenbezug (Einzelkarten und Mitgliederabonnemente) bei Hug & Co.. Freiestralie 70a. Basel.
und an der Abendkasse. EINZELKARTEN fiir jedes Konzert zu Fr. 330. L40, 5.50
(Militsir Fr. 2.20, 3.30. 440y ab 17. Mai. — MITGLIEDERABONNEMENTE (nur im
Vorverkauf): Freimitglieder (Jahresbeitrag Fr. 25. ) erhalten ihre Mitgliederabonnemente ab
15. Mai: Mitglieder (Jahresheitrag Fr. 10, - resp, Fr.5.—) kinnen ein Mitglicderabonnement
zu Fr, 1.40,6.60.8.80 (oder je cine ermiiBizte Einzelkarte zu Fr. 2.20,3.30, 4.40) ab 16. Mai bezichen
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stehen, sonst verlieren diese Konzerte ihre tiefere Bedeutung und sinken zu musikhistorischen
Belehrungen ab.

All diese grundsitzlichen Bemerkungen sollen und konnen in keiner Weise die hohen Ver-
dienste dieser Konzerte und ihrer Ausfiihrenden schmilern. Jeder einzelne Mitwirkende bot
sein Bestes und wir miissen uns hier damit begniigen, den Ausfithrenden gesamthaft unsere
Anerkennung auszusprechen.‘ (Basler Woche, 12. Jg., Nr. 24, 18. Juni 1943.)

Es ist aus heutiger Sicht verstindlich, daR die nahezu ideale Verteilung der Reper-
toirebereiche auf die Konzerte nicht lange beibehalten werden konnte. Die wach-
senden Anspriiche, die wohl vor allem die Musiker selbst an ihre Interpretationen
stellten, muf3ten zu einer Spezialisierung fiihren. So 148t sich denn schon bald eine
Konzentration auf die Musik des Barockzeitalters erkennen: Im zweiten Konzert-
jahr der FAMB, 1944, enthielten simtliche Programme Barockmusik. Die drei
Offentlichen Konzerte vom 23., 25., und 26. Mai trugen die Titel ,,Claudio Monte-
verdi und seine Zeit', ,,Deutsche Lieder und Instrumentalmusik des Barock‘‘ und
,,Kammermusik von Georg Friedrich Hindel*. Musik der Renaissance wurde nur
noch im Kirchenkonzert vom 17. Dezember aufgefiihrt, das anstelle eines dritten
Hauskonzerts stattfand. In den fiinfziger und sechziger Jahren hielt diese Entwick-
lung an, wobei neben dem barocken Repertoire auch die Musik der Vorklassik und
der Klassik verhéltnismaRig hiufig zum Zuge kam. Im Mozartjahr 1956 waren bei-
spielsweise alle Konzerte der nachbarocken Musik gewidmet.

Dennoch war die Musik des Mittelalters und der Renaissance in den Konzerten
der FAMB immer wieder vertreten: sei es, daB sich die Konzertgruppe selber von
Zeit zu Zeit diesem Repertoire zuwandte, sei es, daR sie zusammen mit Gastensem-
bles auftrat. Besonders intensiv war die Zusammenarbeit mit dem englischen Deller-
Consort, aus der 1954 ein vielbeachtetes Konzert mit Werken von Guillaume
Dufay und 1960 eine Auffilhrung der ,,Messe de Notre Dame* von Guillaume de
Machaut hervorgingen. Andere Konzerte in diesem Repertoirebereich wurden ganz
von Gastensembles bestritten. So spielte 1949 das Ensemble ,,Pro Musica Antiqua“
aus Bruxelles unter Safford Cape, 1952 das ,,Collegium Musicum Krefeld, in der
Saison 1966/67 das Ensemble ,,Ricercare aus Zirich unter der Leitung von Michel
Piguet und 1967/68 die ,,Musica Antiqua‘ aus Wien unter René Clemencic.

Von den Pionieren der alten Musik, die mit Programmen aus anderen Repertoire-
bereichen in Basel auftraten, seien hier neben dem franzosischen Ensemble ,,Ars
Rediviva‘ unter Claude Crussard, welches das Werbekonzert vom Herbst 1942
bestritt, vor allem der Flotist Gustav Scheck und der Cembalist und Hammerklavier-
spieler Fritz Neumeyer genannt, die sich immer wieder zu den bewihrten Kriften
der Schola gesellten. Mit einem Programm, das Musik vom Mittelalter bis zum frii-
hen Barock enthielt, gastierte 1964 auch der Wiener ,,Concentus Musicus‘* unter
der Leitung von Nikolaus Harnoncourt, wihrend das Leonhardt-Consort 1969 mit
einem Barock-Programm aufwartete.

Leider geben die Kritiken nicht den erhofften AufschluR iiber die Reaktionen
der Offentlichkeit auf die Konzerte der FAMB. Sie sind zwar in der Regel positiv,
aber grundsitzliche Uberlegungen zu den Besonderheiten des Repertoires und der
Auffithrungspraxis kommen nur selten vor. Einige Ausnahmen seien im folgenden
zitiert.
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Interessante Aspekte bietet beispielsweise eine Besprechung des Dufay-Konzerts
vom Mai 1954. In der dem Konzertprogramm beigegebenen Einfiihrung stand zu
lesen:

,,Verglichen mit der eigentlichen mittelalterlichen Mehrstimmigkeit scheint uns die mehrstim-
mige Musik des 15. Jahrhunderts zum ersten Male Musik im neueren Sinne zu sein, das heit
Kunst der schonen Zusammenklinge. Bald allerdings miissen wir uns sagen, dal hier noch
andere, uns wesentlich fremde Krifte am Werk sind, und was uns vertraut und bekannt zu
sein schien, riickt in unfaBbare Ferne. Die Zusammenklinge werden nur vom Mitsingenden,
das heilt von dem, der sie mitsingend bauen hilft, in ihrer ganzen Bedeutung verstanden ... .

Dem Kritiker der Basler Nachrichten milfiel der letzte Satz dieses Textes beson-
ders, und er wies wieder einmal auf die Gefahr hin, alte Musik allzu sektiererisch
zu betreiben:

,\Wie leicht kann da im Horer, im Konzertbesucher, der Gedanke auftauchen, warum man ihn
denn zu einer Darbietung einlade, der ganz zu folgen, er von vornherein auferstande sei. Und
er konnte sich als ausgeschlossen von der Gemeinschaft fiihlen, die gerade im Kreis der Schola
Cantorum und der ,Freunde alter Musik® stetsfort zwischen Gebenden und Nehmenden her-
zustellen versucht wird ...* (Basler Nachrichten,110. Jg., 2. Beilage zu Nr. 220, 26. Mai 1954).

Eine andere Besprechung zeigt, wie rasch die Praxis alter Musik in den letzten Jah-
ren vertrauter geworden ist. Noch 1959 wurden die in einem Konzert des Berliner
Bliserkreises unter Otto Steinkopf verwendeten historischen Blasinstrumente Zink,
Krummhorner, Pommern, und Dulciane weitgehend als Kuriosum betrachtet. In
der National-Zeitung stand zu lesen ,,was Gamben und Blockfloten sind, braucht
man dem aus Freunden alter Musik bestehenden Auditorium freilich nicht mehr
zu erkldren; hingegen kannte man die alten Blasinstrumente, von denen jeder Musi-
ker im Laufe des Abends drei bis vier handhabte, bisher nur aus Museen.‘‘ (Natio-
nal-Zeitung, 117. Jg., Nr. 201, 5. Mai 1959). Der Kritiker des Basler Volksblatts
ging noch weiter in diese Richtung und schrieb:

,Der Schreiber dieser Zeilen erinnert sich noch sehr gut an die Zeit der ersten Bekanntschaft
mit den erwidhnten Blasinstrumenten. Es war wihrend den Jahren des Ersten Weltkrieges, da
der damalige Ordinarius fiir Musikwissenschaft an der Universitit, Prof. Dr. Karl Nef, den
Zoglingen des Konservatoriums in der alten Instrumentensammlung am Steinenberg den Zink,
die Krummh®érner, den Pommer u.s.w. mit anderen alten Instrumenten vorfiihrte und erldu-
terte. Wir Schiiler betrachteten sie damals als ausgesprochene Kuriositdten und kniipften an
die Demonstration wohl auch Gedanken dariiber, wie herrlich weit® es unsere Zeit auch auf
dem Gebiete des Instrumentenbaues gebracht habe. Vor allem dachte damals sicher keiner der
Besucher daran, daR er diesen ehrwiirdigen Museumsstiicken in seinem Leben jemals in einem
Konzert wieder begegnen wiirde.** (Basler Volksblatt, 87. Jg., Nr. 104, 5. Mai 1959.)

Der Hinweis auf die Problematik des entwicklungsgeschichtlichen Denkens, das
gerade im Bereich des Instrumentenbaus z.T. verhdngnisvolle Auswirkungen hatte,
ist durchaus nicht unangebracht. Diese Denkweise manifestiert sich auch in den
Kritiken besonders dann, wenn es gilt, Auffiihrungen, etwa von Werken Beetho-
vens, auf zeitgendssischen Instrumenten zu besprechen. So beschreibt ein Kritiker
den Klang des Graf-Fliigels, auf dem Fritz Neumeyer am 20. Oktober 1955 u.a.
auch eine Klaviersonate Beethovens zur Auffithrung brachte, als ,,gewissermafien
keusch und unverfilscht‘‘, meint aber doch, daR es schwer sei, darauf , kantabel*
zu spielen, da der Ton schnell verklinge. Auch ein Konzert mit der Flote aus Beet-
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hovens Besitz fand nicht einhellige Zustimmung. Es war vom ,,heroischen Kampf*
des Flotisten gegen das zu wenig laut klingende Instrument die Rede und davon,
wie der begleitende Pianist den Graf-Fligel von 1820 ,,bezwang*, | wieviel Poesie
und Gefiihl er ihm entlockte und welche Kraft — bis zur KlanghiRlichkeit — genies-
serisch auskostend er diesem Objekt abrang*‘. (Basler Volksblatt, 88. ot INTEL7,
19. Mai1 1960.)

Diese wenigen Beispiele mogen geniigen, um zu zeigen, wie sich die Besonderheit
der historischen Musikpraxis in den Beobachtungen der Kritiker spiegeln kann. Sie
sind ein MaBstab dafiir, wie weit die fiir den Eingeweihten selbstverstindlichen Ele-
mente ins BewuBtsein des an den traditionellen Konzerbetrieb gewdhnten Publi-
kums Eingang gefunden haben. Nicht selten ergibt sich die paradoxe Situation, da
eine schlechte Kritik iiber ein Konzert mit alter Musik mehr positive Aussagen ent-
hélt als eine gute, denn es kann ja nicht darum gehen, daR die historische Musik-
praxis die allgemein verbreiteten, von Vorstellungen des spiten 19. Jahrhunderts
gepragten Normen bestatigt.

\%

Das verhaltnismidRig lange und erfolgreiche Bestehen der Konzerte der Freunde
alter Musik in Basel erweist, daR der Konzertauftrag in der Geschichte der Schola
Cantorum von wesentlicher Bedeutung ist. Die Verpflichtung, die Ergebnisse der
Arbeit einem Publikum vorzufithren, das die Zielsetzungen eines Lehr- und For-
schungsinstituts fiir alte Musik weder unbedingt versteht noch ihnen in jedem Falle
positiv begegnet, stellt eine Herausforderung dar, die fiir die Erhaltung der inneren
Dynamik der Institution unentbehrlich ist. Nach auflen sind die Konzerte neben
der Laienschule die wichtigste Verbindung zur Offentlichkeit, von der das Bestehen
des Instituts letztlich abhingt. DaR die FAMB auch die Méglichkeit hat, auswirtige
Musiker und Gruppen einzuladen, ist fiir die Schola Cantorum ebenfalls sehr wich-
tig. Der Kontakt und Vergleich mit anderen Vertretern dieser hochspezialisierten
Zunft hilft der eigenen Standortbestimmung. Welche Bedeutung dem Konzertauf-
trag schlie@lich auch fiir die anderen Aktivititen des Instituts, wie Lehre und For-
schung, zukommt, braucht kaum niher ausgefithrt zu werden. Wie mancher fort-
geschrittene Student hat in der FAMB zusammen mit seinen Lehrern sein erstes
wichtiges Konzert gegeben, und die Vorbereitung und Redaktion der Programme
verbindet — als Aufgabe der Forschungsabteilung — diese mit den anderen Tatig-
keitsbereichen des Instituts.

Die bei der Griindung des Vereins in den Statuten angelegte Symbiose der Schola
Cantorum und der Freunde alter Musik hat sich als Konzeption bewihrt. Da beide
Institutionen auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden sind, hingt es auch
von den inneren Kriften beider ab, ob die FAMB in der hoffnungslos tberfillten
Musikszene Basels ihren Charakter behaupten und damit iberleben kann. Die zu
lésenden Probleme sind vielfach nicht mehr dieselben wie in den ersten drei Jahr-
zehnten der Vereinstitigkeit. Das Durchhaltevermdgen bei der Suche nach einem
begehbaren Weg, das der ersten Generation von aktiven Kiinstlern in der Schola
eigen war, kann aber bedenkenlos mit in die Zukunft ibernommen werden.

90



	Aus der Geschichte der "Freunde alter Musik in Basel" : Beobachtungen zur Konzerttätigkeit der Schola Cantorum Basiliensis in Basel

